
Männliche  Familienbande  –
Johan  Simons  inszeniert
Dostojewskijs  „Brüder
Karamasow“  mit  viel
Gelassenheit
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. Oktober 2023

Elsie de Brauw als Stariza Sossima in ihrer Klause. Der brave
Hund taucht in der Besetzungsliste namentlich leider nicht
auf. (Foto: Armin Smailovic/Schauspielhaus Bochum)

Dies  könnte  eine  Kirche  sein,  ein  lichter  Raum  mit  hohen
Fenstern und vielen Kerzen, sparsam möbliert; es könnte aber
auch  ein  Labor  sein,  steriler  Ort  für  emotionslose
Untersuchungen und Experimente. Beide Deutungen haben etwas
für sich. Auf der Bühne des Großen Hauses inszeniert Bochums
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Schauspielchef Johan Simons den ersten Teil seiner „Brüder
Karamasow“-Produktion.

Später wird das Publikum ins Kleine Haus umziehen, noch später
im Foyer des Großen Hauses ein „Gemeinsames Dinner“ zu sich
nehmen. Dies ist nicht eben ein unaufwendiges Projekt, schon
das erste überaus beeindruckende Bühnenbild (Wolfgang Menardi)
läßt daran keinen Zweifel.

Dostojewskijs Qualen

Tief  tauchen  wir  ein  in  den  Kosmos  der  Dostojewskijschen
Qualen, in dem Himmel und Hölle, Wiederauferstehung, ewiges
Leben,  Schuld,  Strafe,  Vergebung,  Lebensüberdruß  zentrale
Begriffe  sind.  Klug  sind  sie  auch  in  diesem  Spätwerk  in
Kontrast zu den quasi niederen Motiven der Menschen montiert,
der  Gier,  dem  skrupellosen  sexuellen  Verlangen,  dem
Schuldenmachen. Die Figuren des Romans finden in jenen auf der
Bühne kongeniale Entsprechungen, allen voran im alten Pierre
Bokma als Fjodor Pawlowitsch Karamasow, Vater, Lebemann und
Dummschwätzer, dem seine Söhne in ehrlicher Abneigung zugetan
sind. Voneinander lassen kann man nicht, auch deshalb nicht,
weil eine üppige Erbschaft lockt. Und irgendwann, sehr viel
später an diesem Abend, ist der Alte tot.



Karamasows  in  Teilansicht:  Bruder
Iwan  (Steven  Scharf,  links),  Vater
Fjodor  Pawlowitsch  (Pierre  Bokma,
Mitte)  und  Halbbruder  Smerdjakow
(Oliver Möller, rechts). (Foto: Armin
Smailovic/Schauspielhaus Bochum)

Vorkenntnisse

Manches erklärt die Inszenierung dem Publikum, vieles aber
auch  nicht.  Ohne  recht  genaue  Kenntnis  des  Stoffs,  der
Charaktere und ihrer philosophisch-religiösen Verortungen ist
es nicht leicht zu folgen. Johan Simons’ Inszenierung zeigt
wenig Interesse daran, die dem Drama innewohnende Mechanik
offenzulegen,  sondern  verströmt  sich  in  der  oft



detailverliebten Illustration des als bekannt Vorausgesetzten.
So stehen hier hübsche Spielszenen großer Intensität neben
schwergewichtigen Sätzen, die, einmal in den großen Bühnenraum
hineindeklamiert, beziehungslos hängenbleiben und dann langsam
verblassen. Entschleunigung ist die Devise, doch führt sie
nicht zwingend zu Erkenntnisgewinnen.

Gute Leute

Gleichwohl ist das Schauspielhaus Bochum in der Intendanz von
Johan Simons nach wie vor und mehr als viele andere Häuser
immer noch ein Theater der Schauspielkunst. Und deshalb muß
man jetzt noch einige Namen nennen: Steven Scharf bringt es
als Iwan zu beachtlicher Intensität, Jele Brückner zeigt als
desillusionierte  Katerina  Ossipowna  Chochlakowa  im  Gespräch
mit  dem  Schuldner  Smerdjakow  (Oliver  Möller)  unerwartete
Abgründigkeit; die Rolle des weisen Starec Zosima wurde zur
Stariza Sossima und wird nun in Bochum von Elsie de Brauw
verkörpert,  die  sie  souverän  füllt  und  der  man  höchstens
vorwerfen könnte, daß sie für eine Sterbenskranke etwas zu
kraftvoll agiert. Als Hexe – später – ist sie noch besser. Die
Frauenriege wird vervollständigt durch Anne Rietmeijer als von
Vater und Sohn Dimitrij (Victor Ijdens) begehrte Schönheit
Gruschenka.  Danai  Chatzipetrou  schließlich  ist  Katerinas
behinderte Tochter Lise im elektrischen Rollstuhl. Konstantin
Bühler als zottelbärtiger Nachbar Nikolaj Iljitsch Snegirjow
sowie  die  Kinder  Davin  Cakmak  und  Mina  Skrövset
vervollständigen  die  Riege.

Abgeranzte Küche

Erste Pause um Viertel vor fünf, Wanderung durch die Kulissen
zum Kleinen Haus, Zwischenstop im Foyer. Weitergeht es um halb
sechs, mit einem völlig anderen Bühnenbild. Im Kleinen Haus
wird  deutlich,  warum  im  Großen  Haus  so  viele  Sitze  frei
bleiben mußten. Hier ist nun alles besetzt. Auf der Bühne
steht  als  raumgreifende,  naturalistisch  durchgestaltete
Kulisse  eine  recht  professionelle,  aber  auch  reichlich



abgeranzte Küche, Lüftungsrohre unter der Decke, Kellerlage
mit Treppenaufgang. Ein sinnfälliger Ort natürlich, hier unten
werden  Sachen  angerichtet,  der  Kohl  (für  den  Borschtsch)
ebenso wie die eine oder andere Mordidee. Hier fliegt das
Gemüse, hier fliegen die Töpfe; Konflikte werden zelebriert
und auch gelöst mit den Methoden des Tür-auf-Tür-zu-Theaters,
wenngleich es nur eine einzige Tür links im Bild – und eben
die Treppe – gibt. Fast hatte man es bei der ganzen Statuarik
im ersten Teil schon vergessen: Johan Simons ist ja auch ein
ganz vorzüglicher Possenreißer mit Wurzeln im Straßentheater,
der  mit  burlesken  Späßen  souverän  dramatische  Fallhöhe  zu
erzeugen weiß. Das wissen wir in Deutschland spätestens seit
„Sentimenti“.

Die Küche ist das Bühnenbild des zweiten
Teils.  Im  Vordergrund  liegt  Smerdjakow
(Oliver  Möller).  (Foto:  Armin
Smailovic/Schauspielhaus  Bochum)

Fallhöhe

Dramatische Fallhöhe – das Drama strebt dem Höhepunkt zu –
gibt es in Teil 3, nach dem Gemeinsamen Essen, nun wieder im
Großen Haus. Der Alte ist mittlerweile tot, liegt in der Ecke.
Wie  kein  anderer  Dostojewskij-Stoff  gelten  „Die  Brüder



Karamasow“  ja  auch  als  „Kriminalstory“,  doch  explizite
Elemente einer solchen fehlen in dieser Inszenierung. Spannung
oder ein bißchen „Whodunnit“ ebenso.

Fast  kommt  die  nun  geradezu  unerträglich  entschleunigte
Inszenierung zum Stillstand, doch dann wird die Verlangsamung
dankenswerterweise gebrochen durch den wunderbaren Dialog, in
dem Iwan (Steven Scharf) Smerdjakow (Oliver Möller) gleichsam
zu der Einsicht verführt, den Mord begangen zu haben. Mit
einem frommen Epilog des jüngsten Bruders Aljoscha (Dominik
Dos-Reis) geht die Inszenierung sieben Stunden nach dem Start
dann endlich zu Ende. Diese Zeit abzusitzen war schon ein
Angang; um so größer allerdings Respekt und Anerkennung für
die nicht eben große Schauspielerriege, die in dieser Zeit
eine unglaubliche Textmenge zu bewältigen hatte und dies mit
Bravour meisterte.

Borschtsch und Gemüsequiche

Zu  essen  gab  es  übrigens  den  nämlichen  Borschtsch
(vegetarisch), ein Stück Gemüsequiche und ein Pöttchen Panna
Cotta,  alles  qualitativ  nicht  zu  beanstanden,  von  einem
Catering schnell und freundlich auf die Tische gebracht. Zu
essen soll es auch an den weiteren Terminen geben; bei sieben
Stunden, sollte es denn dabei bleiben, braucht man schon was
Kleines zwischendurch.

Materieller Aufwand

Und nun sitzt man zu Hause, massiert sich die immer noch
schmerzenden Knie (vom langen Sitzen), wühlt sich durch die
Unterlagen und fragt sich, was man eigentlich erlebt hat, im
Kern, in der Essenz. Großes Theater war es sicherlich, schon
hinsichtlich  des  materiellen  Aufwandes  (beide  Häuser,
Publikumswanderung durch Kulissen und Garderoben, Heerscharen
von  Mitarbeitern,  die  den  Weg  weisen  mußten,  usw.).  Das
Ensemble gut bis großartig, eine doch sehr homogene Truppe,
deren  holländische  Mitglieder  mittlerweile  ein  untadeliges



Deutsch sprechen. Und schließlich: Eine gelassene Sicht auf
Stück  und  Autor,  die  sich  nur  ein  Regisseur  mit
uneingeschränkter Souveränität leisten kann, einer wie eben
Johan Simons mit seinen 77 Jahren.

Nicht alles geht in 90 Minuten

Bochum bietet großes, anspruchsvolles Theater, wie es nicht
(mehr) oft zu sehen ist im Ruhrgebiet. Es läßt sich nicht
alles in „90 Minuten, keine Pause“ (heutzutage ein beliebtes
Inszenierungsformat) erzählen, und das muß man auch nicht, und
das tut man hier eben auch nicht, jedenfalls nicht immer. Das
Publikum, wie könnte es auch anders sein, zeigte begeistertes
Verständnis  für  das  anspruchsvolle  theatralische  Großformat
und spendete reichen, anhaltenden Beifall.

Nächste Termine: 4.,5.11., 9., 10.12., 13., 14.1.24
www.schauspielhausbochum.de

Im  hitzigen  Aktionismus
verpufft  –  Dostojewskijs
„Dämonen“  enttäuschen  in
Dortmund
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Szene  mit  Annou  Reiners,  Jakob  Benkhofer  und  Frank
Genser (Foto: Birgit Hupfeld / Theater Dortmund)

Nein, das leicht verdauliche Zwei-Stunden-keine-Pause-Format
hat Sascha Hawemann für seine Dortmunder Bühnenfassung von
Dostojewskijs Roman „Die Dämonen“ nicht gewählt. Deutlich mehr
als vier Stunden (plus eine Pause) werden dem Publikum bis zum
Ende  der  Unruhen  und  des  Protagonisten  Werchowenskij
abverlangt – vorausgesetzt, es hält bis zum Ende durch. Viele
Besucher der Premiere taten dies nicht und verschwanden in der
Pause, manche auch schon vorher. Verdenken kann man es ihnen
nicht.

https://www.revierpassagen.de/103699/im-hitzigen-aktionismus-verpufft-dostojewskijs-daemonen-enttaeuschen-in-dortmund/20191201_1752/die-d%c2%8amonen-6


Szene  mit  (v.l.)  Christian  Freund,
Annou  Reiners,  Alexandra  Sinelnikova,
Jakob Benkhofer (Foto: Birgit Hupfeld /
Theater Dortmund)

Dekonstruktion

Charakterisierungen  und  Spannungsbögen  fehlen  weitgehend,
dafür  sind  Deklamationen  in  den  Zuschauerraum  hinein
zahlreich. Die Akteure werden mit Rampenlicht und Neonröhren
diffus  erhellt,  manchmal  schwebt  ein  Gestell  mit
Extraneonröhren vom Schnürboden herab. Vermutlich akzentuiert
das dann einen Handlungs-Höhepunkt, und mit sehr viel gutem
Willen  könnte  man  in  alledem  entlarvende  Dekonstruktion
entdecken, wie sie seit einigen Jahrzehnten in Mode ist an
vielen  deutschen  Theatern.  Aber  es  entdeckt  sich  nichts.
Weitere Beigaben, nur der Vollständigkeit halber erwähnt, sind
einige  Säcke  Erde  und  ein  Eimer  Kotze  (ist  natürlich  nur
Bühnenkotze und stinkt auch nicht), in die jemand zu gegebener
Zeit seinen Kopf stecken muß.

Atemlose Hektik

Uwe  Schmieder  hat  zu  Beginn  und  dann  einige  weitere  Male
Auftritte  als  Erzähler  Lawrentjewitsch,  muß  eine  gewaltige
Menge Text bewältigen, und aus Gründen, die, wie vieles andere
hier, nicht recht klar werden, wird ihm dabei atemlose Hektik
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abverlangt.  Weil  er  aber  ein  guter,  unverwechselbarer
Schauspieler ist und seine Vorgaben mit alerter Körperlichkeit
erfüllt, gewinnt er mehr Kontur als die meisten anderen auf
der Bühne.

Szene  mit  Andreas  Beck,
Friederike  Tiefenbacher
(Foto:  Birgit  Hupfeld  /
Theater  Dortmund)

Unscharfe Positionen

Kontur erlangen neben Schmieder am ehesten noch Werchowenskij
und die Stawrogina, die beiden „Alten“; wiederum liegt das vor
allem wohl an den beiden Künstlerpersönlichkeiten Friederike
Tiefenbacher und Andreas Beck, bei letzterem zudem aber auch
an seiner Leibesfülle, die ihn deutlich vom Rest des Ensembles
unterscheidet.

Die anderen jedoch bleiben eher blaß und wirken austauschbar,
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was, wie bereits bedauert, an der Inszenierung und nicht an
den  Darstellern  liegt.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei
daher  zumindest  angemerkt,  daß  eigentlich  natürlich  alle
Dostojewski-Figuren  für  unterschiedliche  moralische,
politische,  religiöse,  was  auch  immer  Positionen  und
Unzulänglichkeiten  stehen,  daß  ihre  Reflektion  das
literarische Gewicht des Romans zu einem Gutteil ausmacht.
Wenig, sehr wenig davon hat in dieser Dortmunder Inszenierung
überlebt.

Vergewaltigung

Immerhin kann man Sascha Hawemann, der hier neben der Regie
auch,  zusammen  mit  Dirk  Baumann,  für  die  Bühnenfassung
verantwortlich zeichnet, nicht vorwerfen, am Text gespart zu
haben. Seiner Fassung liegt die Übersetzung Swetlana Geiers
mit dem Titel „Böse Geister“ zugrunde. Vermutlich zog er sie
bereits  bestehenden  Dramatisierungen  vor  (Albert  Camus  zum
Beispiel  verarbeitete  Dostojewskijs  „Dämonen“  1959  zum
Theaterstück  „Les  possédés“),  um  in  einer  eigenen
Dramatisierung ungehemmt eigene Schwerpunkte setzen zu können.
Der  zurückliegenden  Vergewaltigung  der  minderjährigen
Matrjoscha  durch  den  Umstürzler  und  Gutsbesitzerinnensohn
Stawrogin wird somit gehörig Raum gegeben, doch revolutionäre
Diskussionen  verpuffen  im  hitzigen  Aktionismus,  müssen
schlimmstenfalls  die  Grundierung  abgeben  für  kindischen
Bühnenklamauk, wenn etwa die Revolutionäre sich unfähig für
eine Abstimmung zeigen.

Strahlendes Ich

Prägendes Element im Bühnenbild (Wolf Gutjahr) ist übrigens
ein in weißem LED-Licht erstrahlender, etliche Meter hoher
russischer  Buchstabe,  der  aussieht  wie  ein  auf  links
gewendetes lateinischen „R“. Er wird „ja“ ausgesprochen und
heißt auf deutsch „ich“. Wahrlich bedeutungsschwer, betroffen
machend geradezu, wenn man es denn weiß.



Termine: 6., 12., 13., 21. Dezember 2019
12., 16., 26. Januar 2020, 22. Februar 2020.
Beginn wegen Überlänge bereits um 18:00 Uhr
www.theaterdo.de

Verdünnung  einer  genialen
Romanvorlage  –  Dostojewskijs
„Der  Idiot“  als
Dramatisierung in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 16. Oktober 2023
Von Bernd Berke

Bochum. Es ist wie einst in Hildegard Knefs Lied: Die Birke
braucht offenbar „Tapetenwechsel“. Jedenfalls macht sie sich
in  der  Dämmerung  auf  den  Weg  und  zittert  quer  über  die
Bochumer Bühne. Ist es bloß eine rumpelnde Mechanik, oder sind
wir am magischen Ort, an dem die Dinge ihre Plätze wechseln?

Falls Magie hier walten sollte, dann hält dieses Phänomen nur
für Sekunden vor. Und das wird auch so bleiben in Hans-Ulrich
Beckers  Inszenierung  nach  Dostojewskijs  Roman  „Der  Idiot“
(1867/68),  dessen  Bühnenfassung  der  Regisseur  zusammen  mit
Klaus Mißbach selbst erstellt hat. Hin und wieder ahnt man in
diesen dreieinhalb Stunden zwar die Wucht oder den Zauber der
genialen Vorlage, doch nur verdünnt. Und obgleich sie den
Roman verkürzt, hat die Dramatisierung ein paar arge Längen.

Nach  Jahren  medizinischer  Behandlung  wegen  epileptischer
Anfälle kehrt Fürst Myschkin aus der Schweiz nach Russland
zurück. Er kommt ohne Absicht. Nur hat er sich vorgenommen, in
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allen Fragen ganz offen, ehrlich, klar und „rein“ zu sein.
Eine Art Unschulds-Engel, ein „Narr in Christo“, über den man
sich amüsiert, der aber bei den Empfindsameren – zumal den
Frauen – auch Sehnsüchte nach Läuterung weckt.

Manuel  Bürgin  gibt  diese  Gestalt  nicht  etwa  als  leidende
(Christus)-Figur, sondern als naiven großen Jungen, der ins
geile und geldversessene Getriebe der Welt gerät. Charisma
versprüht er nicht, auch weckt er kaum Mitleid. Um ihn herum
kristallisieren sich alle anderen Figuren nicht wie um einen
Kern, sondern wie um ein Vakuum. Ein Hauch von einem Menschen.

Somit hat die Aufführung kein Gravitationszentrum und trudelt
konventionell dahin. Die meisten Figuren entfalten sich nicht
mit Widersprüchen, sondern sind auch auf Dauer so, wie sie
anfangs erscheinen. Interessanter, weil (gegen das ätherische
Klischee) als etwas trampelige Göre besetzt, ist die junge
Generalstochter Aglaja (Bianca Nele Rosetz). Auch sie vermag
Myschkins allzeit bereites Mitleid nicht in Liebe zu wandeln.

Ein schauriger Abgrund zwischen Eros und Caritas

Abgewetzte  Möbel,  allerlei  Ikonen:  die  Bühne  (Alexander
Müller-Elmau) ist vollgestellt. In Bochum weht diesmal der
Geist  eines  oft  etwas  uninspirierten  Realismus‘,  der  die
Sachen weitgehend zum Nennwert nimmt. Das gilt auch für die
Musik  (Thomas  Hertel),  die  sich  in  gar  zu  eingängigen
russischen Volksweisen ergeht. Ästhetisch überzüchtet ist das
alles nicht, sondern brav.

Myschkin,  wegen  seiner  Krankheit  nicht  zur  sexuellen  Tat
fähig, trifft seine Gegenbilder: lauter Getriebene und oder
Erloschene, die um die Liebe allenfalls feilschen. Und so
erleben  wir  die  Umkehrung:  Myschkin  erscheint  als  der
eigentlich  Gesunde,  während  die  anderen  nervös,  hysterisch
oder gar debil wirken.

Der rabiate Rogoschin (Thomas Büchel) kauft sich die schöne
Nastassja (Katharina Müller-Elmau) als Ehefrau. Diese einst



früh geschändete, allen als verworfen geltende Lebedame ist
von Myschkins Klarheit zuinnerst berührt, stürzt sich aber
doch  mutwillig  ins  Unglück  mit  Rogoschin.  Der  wird  sie
schließlich  im  Eifersuchts-Wahn  erstechen  und  mit  Myschkin
nächtliche Totenwacht halten.

Im Schlussbild wird jenes so ungleiche Männer-Duo sozusagen
ineins  geblendet:  zwei  sozusagen  Nekrophile,  letzten  Endes
gleichermaßen  zerstörerisch,  nun  über  den  Leichnam  des
geopferten Weibes gebeugt. Der eine kannte gar kein Mitleid,
der andere nichts als Mitleid. So tut sich am Ende des Abends
denn  doch  noch  ein  schauriger  Abgrund  zwischen  Eros  und
Caritas auf.

Termine: 4., 8., 9. und 30. Mai. Karten: 0234/3333-111.


